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„Nun, haben Sie die rätſelhafte junge Dame wieder ge- 
ſehen?“ fragte ich ſo nebenbei. 

„Sie war vor einigen Tagen hier und kaufte einiges,“ 
erwiderte die Frau. „Ich glaube, ſie wird in der nächſten 
Zeit verreiſen.“ 3 

„Wieſo?“ fragte ich beſtürzt. 

„Sie erwähnte, daß ſie nicht mehr lange hier ſein werde 
und in einer dringenden Angelegenheit verreiſen müſſe.“ 

„Sagte ſie, wohin?“ 

„Neis, ich fragte fie zwar nach dem Ziele ihrer Reiſe, 
ſie gab mir aber keine Antwort.“ 

„Fahren die beiden Männer mit ihr?“ 

„Das weiß ich nicht,“ erklärte die Fau. „Als ſie geſtern 
hier war, war ſie ſehr elegant angezogen — jedenfalls hat 
fie weder Mangel an Geld noch an Toiletten, Ich kenne 
mich mit ihr nicht aus.“ ; 

„Auch ich nicht,“ ſagte ich offenherzig. „Ihre Begleiter 
gefallen mir aber nicht, das ſind merkwürdige Geſtalten.“ 

„Ja. In den letzten Tagen iſt ein neuer Mann auf⸗ 
getaucht — ein langer, magerer. Mein Mann, der während 
des Krieges in Rußland war, behauptet, er ſpricht ruſſiſch.“ 

„Aber die anderen ſprechen, glaube ich, franzöſiſch?“ 

„Ich verſtehe nicht, was ſie miteinander plappern,“ ſagte 
die Kaufmannsfrau. „Ich glaube beinahe, das Mädchen iſt 
beim Theater, ſie kleidet ſich wie eine Schaufptelerin, 
Warum ſie ſich aber mit dieſen Ausländern abgibt und in 
dieſem verſchloſſenen Hauſe lebt, verſtehe ich nicht.“ 


Ich bezog wieder meinen Beobachtungspoſten und be⸗ 


merkte daß Erika gegen ſechs Uhr allein zurückkehrte und 


ſich, wie gewöhnlich, das Haustor aufſperrte, Die beiden 


ſchäbigen Strolche folgten eine Stunde ſpäter. 

Ich war aber überraſcht, denn ein ſchlanker, junger 
Mann, ein typiſcher Franzoſe, folgte den beiden in einer 
gewiſſen Entfernung. Ich erkannte ſofort in ihm den ge⸗ 
heimnisvollen Beobachter, von dem Curtis geſprochen hatte. 
Kein Zweifel, die Leute ließen fi bewachen, ob ihnen 
nicht die Poltzet folgte. f 

Der junge Franzoſe ſchlenderte, eine Zigarette rauchend, 
die Straße entlang, ging bei dem geheimnisvollen Hauſe 
vorbei und weiter bis zu dem Kaufladen an der Ecke. Nach 
einer kurzen Pauſe, während er vorſichtig nach allen Rich⸗ 
tungen ſpähte, kehrte er zu dem Haus zurück, muſterte es 
mit neugterigem Blick und verſchwand dann in einer Seiten 
gaſſe. 

In dem Auftauchen dieſes jungen Burſchen erblickte ich 
eine Gefahr für uns, war es doch klar, daß er etwas vor⸗ 
hatte. Aber wovor hatten die Leute ſolche Angſt? Was für 
eine Verſchwörung lag da wieder vor? Daß ſie Feinde 
hatten, zeigte am beſten der verzweifelte Anſchlag auf das 
Mädchen und auf Doktor Campari. 


Am Abend kehrte ich in meine eigene Wohnung zurück, 


kleidete mich um und traf mich dann mit Curtis im König⸗ 
lichen Automobilklub, wo wir zuſammen ſpeiſten und die 
Lage der Dinge beſprachen. Auch er war der Anſicht, daß der 
junge Franzoſe zu dem Zwecke aufgenommen war, um das 
Trio vor einer Beobachtung zu bewahren. 


„Solange er auf dem Poſten iſt, wird unſere Aufgabe. 


keine leichte fein,“ meinte er. „Irgendein böſes Spiel iſt 
im Gange, von dem das Verſchwinden der Lady Erika, ihres 
Verlobten und des Führers nur ein Teil iſt. 


: 8. Kapitel. 5 
Eine unheimliche Entdeckung. 


Wir müſſen herausfinden, ob dieſer Harkkey Johnſon 
noch am Leben iſt. Vielleicht iſt er wirklich tot, das Opfer 
eines Komplottes.“ 

„Doch ſicher hatte Erika keinen Anteil daran,“ rief ich 
aus. ; 

„Bewußt ſicher nicht, doch vielleicht war fie unbewußt 


ſeinen Feinden behilflich. Wer kann es wiſſen? Ich ſage 


dir, Ralph, wir ſind einer großen Sache auf der Spur.“ 
Nach einigen Tagen ſah ich eines Abends die beiden 
Männer gegen neun Uhr aus dem Haufe kommen und in das 


Gaſthaus „Zur Krone“ gehen. Der junge Franzoſe war 


nicht mit ihnen. Wenn ich ebenfalls hinginge, überlegte ich, 


könnte ich ſie von einem anderen Zimmer aus genau über⸗ 


wachen. Ich riskierte es alſo und ging hin. 


Sie ſaßen in einem kleinen, rauchgeſchwängerten Zim⸗ 


mer und plauderten mit zwei anderen Männern, ſcheinbar 


Bekannten. Ich ſtand im Nebenzimmer und konnte fie ge— 


nau überwachen, ohne von ihnen geſehen zu werden. Der 
ältere von ihnen war klein, unterſetzt, hatte einen grauen 
Schnurrbart und unheimliche Augen, während der andere 
dunkles Haar und ein ſcharfgeſchnittenes Geſicht hatte und 
ernſte, tiefliegende Augen, 


Ich hatte Angſt, von ihnen geſehen zu werden, deshalb 


trank ich mein Bier aus und ging nach Hauſe. Eben als 
ich in mein Haus treten wollte, ſah ich das Mädchen heraus- 
kommen und in den Kaufladen am Ende der Straße gehen. 
Sie war ohne Hut und trug denſelben alten Pelzmantel, 
den ſie damals in jener Nacht getragen hatte. Als ich ihr 
nachblickte, kam mir plötzlich ein Gedanke. Er 

Vielleicht hatte fie das Tor ofſen gelaſſen, wie ich es 
ſchon einmal bemerkt hatte, als ſie auch in den Laden ge— 
gangen war. N 

Ich eilte daher über die Straße hinüber, ſtieg die we— 
nigen Stufen empor und fand das Tor tatſächlich offen. 
Ich durfte keine Sekunde verlieren. Durch einen Gang eilte 
ich in ein Zimmer zur Linken, in dem ein ſchwaches Licht 
brannte. 

Als ich das Innere des Zimmers erblickte, fuhr ich ent— 
ſetzt zurück. 

Der Raum war kahl, nur auf zwei Seſſeln ſtand ein 
geſchloſſener Sarg aus poliertem Holz. An feinem Kopf- 
und Fußende brannte je eine Kerze, die einzige Beleuch⸗ 
tung im Traue; gemach. 


* 


C 
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Ich bemerkte, daß ſich auf dem Sarg eine glatte Metall: 
platte befand, auf der ein Name eingraviert war. 

Vorſichtig ſchlich ich mich näher. 

Der Name, der auf dem Sarge ſtand, war mein eigener. 

Entſetzt ſtürzte ich aus dem Hauſe und eilte in mein 
Zimmer zurück, um eben noch Erika zurückkommen zu 
ſehen. a 

Was ich geſehen hatte, hatte mir tiefes Entſetzen ein— 
geflößt. Wollte man mich in eine Falle locken und mich 
töten? Es chien ſo. 

Zehn Minuten ſpäter rief ich von einem Telefonauto⸗ 
maten in der King Street aus Curtis Charnwood an. 
Glücklicherweiſe war er daheim, und ich bat ihn, ſofort in 
meine Wohnung zu kommen. 

Eine halbe Stunde darauf ſaßen wir beiſammen. Er 
hatte meine hübſche Kuſine Elſie Bowater mitgebracht, mit 
der er ſchon über den Fall geſprochen hatte. 

Als ich erzählte, was ich in dem verſchloſſenen Haufe 
geſehen hatte, ſtarrten mich beide mit offenem Munde an. 

„Ob ſie wohl wiſſen, daß du ſie beobachteſt?“ fragte Elſie. 
„Wenn ja, dann iſt deine Lage ſehr gefährlich.“ 

„Das ſage ich auch,“ erklärte Curtis. „Du mußt vor⸗ 
ſichtig ſein, Ralph.“ 

„Ja, ich weiß es. Warum ſollten ſie mich aber um⸗ 
bringen wollen, ich habe ihnen doch nichts getan?“ 

„Sie halten dich jedenfalls für jemand anderen, den ſie 
unter dem Namen Ralph Remington kennen“, meinte Elſie. 
„Ihr Feind ſieht dir wahrſcheinlich ſehr ähnlich.“ ; 

„Dann muß ich eben beweiſen, daß ich nicht ihr Feind 
bin,“ erwiderte ich. „Wie kann ich das aber, wo mich doch 
Lady Erika und der Abgeordnete Campari vor der Polizei 
ſo beſchuldigt haben?“ 

„Nur dadurch, daß du der Lady Erika kühn entgegen⸗ 
trittſt,“ ſchlug Curtis vor. 

„Und ihnen die Stirne biete, meinſt du?“ fragte ich. 

„So haſt du wenigſtens eine Gelegenheit, dich zu ver. 
teidigen,“ warf Elſie ein. „Ich bin bereit, euch beiden zu 
helfen. Ich kann ſie in unverdächtiger Weiſe beobachten, 
denn mich kennen ſie nicht.“ 5 

„Jede überwachung wäre für dich mit großer Gefahr 


verbunden,“ wendete ich ein. „Sie haben allerdings ſchon. 


meinen Tod vorbereitet, vorläufig kann ich nicht verſtehen, 
weshalb.“ 

„Der Gr ind dazu iſt mir klar,“ rief Curtis aus. „Sie 
glauben, daß du ſchon zuviel weißt.“ 

„Worüber?“ 

„über den Tod der Lady Erika und ihrer Gefährten.“ 

Ich mußte lachen. > 

„Vielleicht können wir binnen kurzem alles aufklären,“ 
ſagte ich „Doch vorerſt müſſen wir herausfinden, wer 
durch den Tod der Lady Ecika einen Vorteil gehabt hätte.“ 

„Oder durch den Tod von Hartley Johnſon,“ ergänzte 

Ifte. 


„Stimmt. Wir müſſen das Motiv der ſchlau vorge: 
täuſchten Tragödie in den Alpen finden — wenn es nicht 
wirklich eine Tragödie war und das Mädchen gar nicht mit 
Lady Erika identiſch iſt,“ bemerkte Curtis. 

„Gewiß, wir haben ja ihre wahre Identität noch gar 
nicht feſtgeſtellt,“ warf ich ein. 

Als ich in meine Wohnung gekommen war, hatte ich dort 
eine Nachricht von Inſpektor Wade vorgefunden. Er erſuchte 
mich, ihn in Scotland Yard aufzuſuchen. Als ich am nächſten 
Morgen in ſeinem Bureau ſaß, begann er: 

„Geſtern erhielten wir von der Polizei in Montreux 


in der Schweiz Nachricht von einem neuen Fall einer ge⸗ 


heimnisvollen Tätowierung. Eine junge Amerikanerin, 
namens Edna Birkett, deren Eltern in Waſhington leben 
und die in Paris die Kunſtakademie beſucht, verbrachte dort 
mit drei anderen Amerikanerinnen im Hotel Eden, das am 
Ufer des Genfer Sees liegt, ihre Ferien. Die Mädchen 
unterhielten ſich ausgezeichnet und machten Ausflüge auf 
dem See und mit den Drahtſei bahnen nach Cauy, Les 


Avants und nach anderen Orten. Am Abend des vergan— 
genen Mittwochs gingen nun die Mädchen nach dem Diner 


in den Hotelgarten hinauf, der gegen den See zu liegt und 
einen herrlichen Ausblick auf die ſavoyiſchen Alpen bietet. 
Sie plauderten mit den anderen Gäſten, nach einer Stunde 


aber vermißte man Fräulein Birkett. Ihre Freundinnen, 
die darüber ſehr beſtürzt waren, ſuchten ſie, doch umſonſt.“ 

„Sie muß ſich alſo im Hotelgarten von ihnen getrennt 
haben,“ bemerkte ich. 

„Es ſcheint ſo. Hier iſt der Bericht.“ Mit dieſen Wor⸗ 
ten ſchob er mir mehrere eng mit Maſchinenſchriſt beſchrie⸗ 
bene Blätter hin. „Man fand fie um fünf Uhr früh be⸗ 
wußtlos in einem kleinen Wäldchen bei Glion, zweitauſend 
Fuß über der Stadt,“ fuhr er fort. „Ihr Mantel fehlte, 
ſie trug ein ärmelloſes, ſchwarzes Abendkleid und man fab, 
daß fie auf der Schulter jenes ſeltſame Mal hatte. Die 
Schweizer Polizei hat uns um unſere Hilfe gebeten, doch 
Bar es wir tun? Das Ganze ift ein vollkommenes 

ätſel.“ 

„Ein tieſes Geheimnis,“ ſtimmte ich ihm zu. „Lebt 
Fräulein Birkett?“ 

„Sie iſt noch immer bewußtlos, wie es bei dem Mäd- 
chen der Fall war, das Sie in der Dean Street fanden.“ 

„Wie ſteht die Sache mit dem Amerikaner, Herrn 
Maſters?“ erkundigte ich mich. 

„Unſere Nachforſchungen ergaben, daß er ein bekannter 
Juwelier aus Chikago iſt, der öfters geſchäftlich nach London 
und Paris kommt. Er hat zwar das Bewußtſein wieder er. 
langt, kann ſich aber an Einzelheiten des Abends nicht er⸗ 


innern. Ich wollte, wir könnten das Geheimnis löſen.“ 


„Eines iſt ſicher: alle diefe Male in der Form eines 
„E“ können nicht durch ein und dieſelbe Hand zugefügt wor⸗ 
den fein, denn die Fälle in London und Mailand ereigne⸗ 
ten ſich in der gleichen Nacht.“ 

„Stimmt. Aber ſeien Sie vorſichtig, Herr Remington“, 
ſagte er ernſt „Da Sie das Mädchen in Soho gefunden 
haben, können Sie ſich dadurch bei uns unbekannten Per⸗ 
ſonen mißliebig gemacht haben, die dieſes Mal auf ſo ge⸗ 
heimnisvolle Art und Weiſe zufügen.“ 

Es verſchlog mir die Rede. Er äußerte dieſelbe Ver⸗ 
mutung, die auch mir ſchon aufgeſtiegen war. Doch ich 
zeigte eine gleichgültige Miene. 

„Ich werde ſchon achtgeben,“ erklärte ich, „haben Sie 


keine Angſt!“ 5 


9. Kapitel. 
Von Angeſicht zu Angeſicht. 


Eines Abends, ungefähr zehn Tage ſpäter, ließ ich mich 
auf ein gefährliches Unternehmen ein. 

Der Gedanke, daß mein eigener Sarg in dem Hauſe 
gegenüber für mich bereit ſtünde, ging mir auf die Nerven. 
Mich wunderte nur das eine, daß nämlich Lady Erika oder 
Ena Courtland, wie fie ſich zu neunen beliebte, fo unvor⸗ 
ſichtig geweſen fein ſollte, das Haustor beim Fortgehen 
nicht abzuſperren. 3 

Auch mit Curtis und Elſie ſprach ich darüber. Sie 
waren der Meinung, daß Lady Erika wahrſcheinlich ihren 
Schlüſſel verlegt hatte und, da ſich das zweite Exemplar in 
Händen ihres männlichen Gefährten befand, gezwungen 
war, das Tor offen zu laſſen. Abſichtlich hatte ſie es ſicher 
nicht getan. 

Warum ich nur als Opfer eines Komplottes auserſehen 
war, das meinen Tod zum Ziele hatte? Ich trug jetzt ſtets 
eine Piſtole bei mir, doch war noch kein Anſchlag auf meine 
Perſon verübt worden. Ich beobachtete auch weiterhin das 


Haus, in welchem hinter den herabgelaſſenen Jalouſien 


mein Sarg ſtand, doch es ereignete ſich nichts Ungewöhn⸗ 
liches mehr. 

Manchmal ſtieg mir der Gedanke auf, ob in dem Sarge, 
den ich geſehen hatte, nicht ſchon eine Leiche gelegen war, 
denn es hatten doch die Kerzen gebrannt. War vielleicht der 
Unbekannte, der unter meinem Namen auftrat, ſchon tot? 
Mehr als einmal dachte ich daran, zu Inſpektor Wade zu 
gehen und ihm meine Entdeckung mitzuteilen, doch auf 
Curtis Anraten ſtand ich wieder davon ab und ſetzte meine 
Beobachtungen fort. 

Zehn Tage darauf, gegen halb ſechs Uhr abends, als ich 
eben fortgehen wollte, ſah ich Fräulein Courtland, die dies⸗ 
mal einen prachtoollen Bibermantel trug und einen ſchwar⸗ 
zen Hut auf hatte, in der Richtung gegen King Street zu 
gehen. Ich folgte ihr, wie gewöhnlich als Mechaniker ge⸗ 
kleidet. In der Station Broadway der Untergrundbahn; 
löſte fie einen Jahrſchein nach Piccadilly Zirkus und ich 


| 


fuhr in demſelben Zuge mit. Am Beſtimmungsorte ange- 
kommen, beeilte ich mich, vor ihr in den Lift zu gelangen, 
und als ſie auf die Straße trat, folgte ich ihr in ſicherer Ent⸗ 
fernung. 

Ich ſah fie auf den Eingang des Criterion⸗Reſtaurants 
zueilen. Als ſie in die große Halle trat, ſtand ein junger, 
ziemlich ſchwindſüchtig ausſehender Mann in elegantem 
Smoking auf, um ſie zu begrüßen. d 

Sie ſchüttelten ſich herzlich die Hände und ich ſah dann, 
wie ſie wegging, um ihren Mantel und Hut in der Garde⸗ 
robe abzugeben« Einen Augenblick ſpäter ſtieg ich in ein 
Autotaxi, fuhr in meine Wohnung, zog mich um und war 
eine halbe Stunde darauf wieder im Criterion⸗Reſtaurant. 
Nach kurzem Suchen fand ich die beiden — ſie ſpeiſten zu⸗ 
ſammen. Sie ſah reizend aus, doch es ſchien mir, als ob die 
Geſellſchaft des jungen Mannes ſie langweilen würde. Er 
machte einen blutarmen und kränklichen Eindruck und ſein 
hohes Lachen klang unnatürlich. 


(Fortſetzung folgt.) 


Plädoyer. 


Skizze von Wolfgang Federau. 


Einen dicken, fetten Strafprozeß, den hätte ſich der 
Rechtsanwalt Linden gewünſcht — das war ſeine Sehnſucht 
ſeit drei Jahren. Es ging ihm nicht ſo ſehr ums Geld, ſon⸗ 
dern um den Ruhm. Der läßt ſich nicht erringen, wenn 
zwei Parteien um Vermögenswerte irgend welcher Art 
kämpfen. > 

Dann kam die Sache mit Querrel — mit Querrel, der 
angeſchuldigt war, einen Bauern auf freiem Felde hinter 
Pichelsdorf überfallen, ermordet und beraubt zu haben. Die 
Kriminalpolizei glaubte, in dem Mann einen guten Fang 
gemacht zu haben, feſt überzeugt, daß Querrel noch an einer 
großen Anzahl Kapitalverbrechen nicht unbeteiligt ſei. Aber 
was hilft alle Überzeugung, wenn man es mit einem fo ge⸗ 
ſchickten Gegner zu tun hat, der aus einigen Dutzend Ver⸗ 
nehmungen und Verhören unverſehrt hervorgeht, ſich nie⸗ 
mals in Widerſprüche verwickelt und die gefährlichſten Klip⸗ 
pen mit bewundernswerter Geſchicklichkeit umſchifft? 

Alſo ließ man die anderen Vermutungen fallen, und der 
Unterſuchungsrichter beſchränkte ſich auf die Angelegenheit 
mit dem Bauern. Hier freilich war die Sache nach Anſicht 
aller ſonnenklar, und wenn Querrel in dieſem Falle hart⸗ 
näckig leugnete — faſt lückenlos ſchloß ſich die Reihe der 
Indizien, und das Ergebnis der Verhandlung konnte nicht 
im geringſten zweifelhaft fein 

Vielleicht weil dieſe Geſchichte ſo unintereſſant, ſo bei⸗ 
nahe langweilig war, verfiel man darauf, Linden mit der 
Offizialverteidigung zu beauftragen. Der beſann ſich nicht 
einen Augenblick. „Raubmord? Ho — natürlich — das 
machen wir“. Am nächſten Tage, bei Durchſicht der Akten, 


ließ die Begeiſterung ſchon nach — wirklich, hier war kein 


Lorbeer De 

Dennoch überlegte Linden, daß ihm hier das Schickſal 
einen Fall . Me Bund ee ei e er Ion 80e 
nicht wieder zugeſchoben erhalten würde. a 

„Wenn ich dieſen Mann — trotz allem — frei bekommen 
ſollte, würde die Welt Kopf ſtehen vor Bewunderung“, dachte 
er und wühlte sieh mit einem zähen und verbiſſenen Eifer in 
das dicke Aktenſtück, als ginge es um ſein eigenes Leben. 


Zwei Abende, zwei halbe Nächte ſaß er wach, und wenn er 


ſich endlich ins Bett warf, zitterte er vor Aufregung und 
konnte lange nicht einſchlafen. Aber am Abend des dritten 
Tages ſtand er plötzlich auf, lief pfeifend und ſingend im 
Zimmer auf und ab, beſtellte ſich ein heißes Bad, kurz und 
gut, er benahm ſich ſo aufgekratzt und übermütig, daß es kei⸗ 
ner beſonderen Menſchenkenntnis bedurfte, um zu merken: 
Er hans! Er hat den Punkt gefunden, von dem aus er die 
Anklage zu Fall bringen wird. 

Freilich, als er dann kurz vor dem Verhandlungstage 
ſeinen zwangsweiſen Klienten erſtmalig ſah, dachte er er⸗ 
ſchrocken „Donnerwetter, wenn dies Geſicht nicht von Rechts 
wegen an einen Galgen gehört, dann weiß ich nicht ...“ 
Aber alsbald ſuchte er ſein etwas aus dem Gleichgewicht 
gebrachtes Gewiſſen zu beruhigen: „Man ſoll nicht nach dem 


Äußeren urteilen — es hat Schwerverbrecher gegeben, die 
ausſahen wie Heilige und umgekehrt.“ Querrel lächelte aufs 
dringlich und geriſſen, beeilte ſich dann, auch dem Verteidiger 
in beweglichen Worten feine Unſchuld zu beteuern. Der 
wollte in Wahrheit gar nichts anderes hören, empfahl ihm 
nur, ſich auf die knappeſte Beantwortung aller an ihn ge⸗ 
richteten Fragen zu beſchränken und im übrigen alles an⸗ 
dere vertrauensvoll ihm, dem Verteidiger, zu überlaſſen. 
Was zu tun Querrel dann auch bereitwilligſt und hoch und 
heilig verſprach . 

Der Staatsanwalt, ein ſchmaler, ſorſcher Herr, begnügte 
ſich, einleitend mit ſchmetternder Stimme auf die in Ent⸗ 
ſetzen erregender Weiſe zunehmende Zahl der ſchweren Ver⸗ 
brechen und auf die Notwendigkeit hinzuweiſen, diefen Ent⸗ 
artungserſcheinungen mit aller Schärfe des Geſetzes entgegen 
zu treten. Nachdem er dann an Hand der Unterſuchungs⸗ 
ergebniſſe nochmals alle belaſtenden Momente aufgeführt 
hatte, beantragte er Todesſtrafe. 

Nicht einmal die ſechs Schöffen zuckten zuſammen — 
das alles war ja ſo ſelbſtverſtändlich, lag ſo klar auf der 
Hand. Der Vorſitzende erteilte dem Verteidiger das Wort; 
aus ſeinen Augen ſprach eine leiſe Bitte: Mach's kurz — 
hier iſt ja doch nichts zu ändern. 5 

Linden erhob ſich. Sein Auge traf den Staatsanwalt — 
etwas in ſeinem Blick ließ dieſen zuſammenzucken. 

Wort für Wort und Schritt für Schritt zerpflückte Lin⸗ 
den den Indizienbeweis. Da war eine Maſche, eine einzige, 
winzige, kaum ſichtbare Maſche in dem Netzwerk, die nicht 
ganz feſt war, nicht ganz ſchloß. Und Linden packte dieſe 
Maſche, wies ſie auf, zog an ihr und ſiehe da — nach einer 
knappen Stunde hatte er das ganze kunſtvolle Gebilde zer⸗ 
faſert, entwirrt, aufgerollt wie einen wonenen Strumpf. 

Anfänglich hatte man kaum hingehört. Aber mählich 
ging ein ſeltſames Raunen durch den Saal; die Richter, die 
Schöffen ſteckten die Köpfe zuſammen , Das Geſicht des 
Staatsanwalts wurde aſchgrau. 2 

„Begehen Sie keinen Juſtizmord, meine Herren“, ſchloß 
Linden patheticch, ſich der worenenbank zuwendend. 
„Urteilen Sie nicht auf Grund von Indizien, die wie ein 
Kartenhaus von dem leiſeſten Wind zuſammengeweht wer⸗ 
den können. Mein Klient hat erklärt: Ich bin unſchuldig. 
Ich verlange nicht, daß Sie ihm Glauben ſchenken. Es geht 
nicht um Glauben — es geht um Recht. Recht muß bewieſen 
werden. Wo — ich frage Sie — wo... wo. .. ſind jetzt 
noch die Beweiſe des Herrn Staatsanwalts? . 7 


Aufatmend ließ er ſich nieder. Vielleicht hätte man ge⸗ 


glatten Freiſpruch 
mußte, darüber beſtand in dieſem Augenblick bei nieman⸗ 


dem mehr ein Zweifel 4 


Zwei Tage ſpäter wurde dem Rechtsanwalt der Beſuch 
Querrels gemeldet. „Er wird ſich bedanken wollen“, dachte 


Linden und ließ ihn vor, trotz ſeiner inſtinktiven Abneigung 


gegen dieſes Geſicht. Schließlich war es indirekt Querrel zu 
danken, daß Lindens Plädoyer in alle Zeitungen kam und 
er faft über Nacht zu einem berühmten und geſuchten Ver⸗ 
teidiger wurde. 
Querrel grinſte in einer Art, die Linden nun bereits 
kannte und die ihn immer wieder abſtieß. 
„Das ging hart am Strang vorbei“, ſagte er mit het⸗ 


ſerer Stimme, ſich linkiſch verbeugend. „Ich weiß nicht, wie 


ich Ihnen danken ſoll, Herr Rechtsanwalt.“ 

„Da iſt nichts zu danken“, erwiderte Linden fait ſchroff. 
„Ich tat nur meine Pflicht — es war meine Aufgabe, ein 
Schuldig zu verhüten, wo eine Schuld nicht erwieſen iſt.“ 

Er wollte eigentlich ſagen: „Es iſt meine Aufgabe, die 
Unſchuld zu verteidigen und zu ſchützen“, aber vor dieſem 
brutalen und verſchlagenen Geſicht bekam er es nicht fertig, 
ſo zu ſprechen. N 

„Ich möchte mich trotzdem erkenntlich zeigen“, nahm 
Querrel wieder das Wort. „Und wenn ich auch kein Geld 
habe, ſo ...“ 5 

Er neftelte umſtändlich ein kleines Päckchen aus jeiner 
Taſche, überreichte es mit einladendem Grinſen dem Rechts⸗ 


anwalt 


— 


e 
„ 


Der wollte ſchon eine abwehrende Handbewegung 
machen — ſchließlich ſiegte die Neugier. Langſam löſte er das 
gapier. Auf jeiner Hand lag ein Ring, ein breiter, goldener 
Ring mit ſeltſamen exotiſchen Ornamenten, ein ſogenannter 
Zodiakalring, wie man ihn nur ganz ſelten findet. Dieſer 
hier war beſonders gekennzeichnet — er umſchloß einen 
Rubin, der groß und dunkelrot wie ein ſchwerer Bluts⸗ 
tropfen aus dem matten Golde hervor leuchtete. 


Linden umklammerte die Tiſchplatte mit ſeinen beiden 


Fäuſten. Sein Geſicht war ſchneeweiß, und er zitterte 
heftig. Dieſer Ring, einen ſolchen Ring hatte er vor ſechs 
oder ſieben Jahren einem Mäschen geſchenkt, das er ſehr, 
ſehr liebte. Das Mädchen hatte wenig ſpäter mit einigen 
Freundinnen einen mehrtägigen Ausflug gemacht, hatte ſich 
verirrt und war nie mehr wiedergekommen. Erſt Wochen 
danach hatte man ihren armen, gräßlich verſtümmelten 
Körper in einem Walde, von Laub und Erde bedeckt, auf⸗ 
gefunden. 1 f 


„Was .. . was iſt?“ lallte Querrel mit verzerrtem Ge- 


ſicht. Aber er bekam keine Antwort mehr 

Als der alte, grauhaarige Bureauvorſteher, zu tiefſt er⸗ 
ſchrocken über den feharfen, dröhnenden Knall im Neben⸗ 
zimmer, hereinſtürzte, lag Querrel mit zerſchmettertem 
Schädel auf dem Teppich Vor dem Schreibtiſch aber, in den 
Seſſel gekrümmt, ſaß Linden und lachte wahnſinnig, mit 
grauenvoll verdrehten, vorquellenden Augen, 

„Den ... den hab' ich verteidigt hahaha, ich. 
ich habe die Unſchuld verteidigt!“ f 


Das Früchtchen. 


Skizze von Paul Richard Greiner. 


Die Führung vom „Cafs zur Blutwurſt“ — es lag an 
der alten Darſe in Toulon, und jetn vielſagender Name 
„du Bondin“ iſt alles eher denn romantiſche Erfindung — 


war ein ſaures Geſchäft. Denn der Hafen mit ſeinen ſüd⸗ 
lichen, ab und zu afrikaniſchen Gepflogenheiten und die 


Größe einer Garniſon, die Ausſchreitungen auf den ver⸗ 


ſchiedenſten Gebieten unvermeidlich macht, beſtimmten ſein 


Geſicht. 

Damit hatten Vater und Mutter Vauban ſich ein für 
allemal abgefunden und ſich redlich in Tag⸗ und Nachtſchicht 
geteilt. Unter Ach und Weh, aber doch! Denn ihr Betrieb 
war der ſchlechteſte noch lange nicht. Alljährlich warf der 
ſchon ein nettes Sümmchen ab, und da Louis, der Vaubans 
einziges Kind, ſich in Lyon des Studiums der Medizin be⸗ 
fleißigte, hatte das viele, hier aus den Laſtern der Welt 
herausgeſchlagene Geld ſchon ſeinen vernünftigen Zweck. 

In den heißen Tagesſtunden des provenzaliſchen Som⸗ 
mers, wenn die dicken Fliegen an der großen Scheibe ſurr⸗ 
ten und vom Zucker angelockt, in die ihnen geſtellte Glas⸗ 
falle torkelten, hatte das „Café zur Blutwurſt“ ſeine 
ſtille Zeit. ; 

Dann ſaß Mutter Vauban ſtrickend hinter der Theke, 
und ihr Mann zog ſich auf das Bett in die eheliche Schlaf⸗ 
kammer zurück. Die lag zu ebener Erde, wie das Kaffee⸗ 
haus ſelber, und wurde von dieſem durch Tür und Glas- 
verſchlag getrennt. Trotz ſeiner intimen Beſtimmung ein 
den hier verkehrenden Stammgäſten nicht unbekannter 
Raum, der ſchon manchem Rettung brachte, weil aus ihm 


eine Treppe hinab in den Keller und von dieſem wieder 


erne Fallklappe in ein verſchwiegenes Seitengäßchen führte. 
Revidierenden Patrouillen und recherchierenden Poliziſten 
hatte dieſe, wie oft ſchon, ein Schnippchen geſchlagen, wenn 
es einen über Zapfenſtreich ausgebliebenen Soldaten oder 
einen das weite Meer ſuchenden Flüchtling vor dem Arreſt 
oder dem Polizeigewahrſam zu retten galt! 

Vor dieſem Glasverſchlag und ſeiner Tür pflanzte ſich 
Mutter Vauban mit Vorliebe in ihrer ganzen Größe auf. 
Und die Eingeweihten lächelten, wenn ſie fie in dieſer Poſi⸗ 
tion erwiſchten und nannten ſie zutraulich: „Engel vor dem 
Paradies!“ 1 

Der „Engel“ fuhr von ſeinem Strickſtrumpf auf. Eine 
Fliege, die den vergeblichen Kampf in der Falle aufgegeben 
hatte torkelte in das todbringende Naß. 

Mutter Vauban ſchrie: „Du, Louis!“ 


„Ja, Mutter!“ 

„Wie ſiehſt du denn aus?“ 

Die Frage der an allen Gliedern bei des Sohnes An⸗ 
blick zitternden Frau war nur allzu berechtigt. Denn der 
Jüngling, aus dem nach dem Willen ſeiner Eltern in Lyon 
ein großer Herr werden ſollte, ſah aus wie ein Vagabund. 

„Ich komme zu Fuß aus Lnon, Mutter!“ 

„Zu Fuß aus Lyon, Louis?“ 

„Auf der Flucht! Es iſt etwas Schreckliches geſchehen: 
Ich habe einen erſchoſſen ...“ 

„Einen erſchoſſen, Louis?“ 

Mutter Vaubans entſetzte Frage war mehr aus den 
weit aufgeriſſenen Augen der alten Frau zu leſen als in 
verſtändliche Worte gekleidet, denn ihre Sprache ging in 
lautem Geſchluchze unter. 

Louis antwortete trotzdem: „Um Adriennes willen, 
Mutter! Ich weiß ſelber nicht, wie es kam! Die 
Eiferſucht ... Hilf mir, Mutter .. . jede Minute ...“ 

Und noch ehe die Mutter alles So recht begriffen hatte, 
ſtand Vater Vauban mitten im Cafe. Sein Geſicht war 
aſchfahl, Schweiß perlte auf ſeiner Stirn. „Heute kommt 
Lerond“, ſtammelte er. „Er kann jeden Augenblick da ſein.“ 

„Wer iſt das?“ ſchrie Louis. 

„Der Kommiſſar unſeres Bezirks, wer denn ſonſt?“ 

Während dieſer Erklärung hatte Vater Vauban die 
Brieftaſche gezogen. „Schnell, ſchnell Louis! Hier durch 
die Schlafkammer, die Kellertreppe hinunter, dann durch die 


* 


Fallklarpe in die Rue Malin, hier, hier . 


Schon drängte er den Sohn in der Richtung des Aus- 
wegs und drückte ihm drei Tauſender in die Hand. „Mach' 
dich fort, nach Algier, nach Tunks, oder noch beſſer über die 
italieniſche Grenze — nur fort, fort!“ 

Was nun folgte, ſchien in Sekunden vor ſich zu gehen. 
Louis' Sprung in die elterliche Schlofkammer, ſein Hin⸗ 


abſtürzen über die Kellertreppe, das Heben der Fallklappe, 


das Erreichen der Rue Malin. 

Mutter Vauban klagte und jammerte: 
mein armes Kind!“ 
Und Vater Vauban wetterte und fluchte: „Wenn fie ihn 
erwiſchen, bin ich ruiniert.“ — 

Aber in der Rue Malin fragte nur wenige Minuten 
ſpäter eine Frauenſtimme: „Iſt es geglückt, haſt du das 
Geld, Louis?“ ke 

„Ich habe es, Adrienne“, triumphierte das Früchtchen. — 

Kommiſſar Lerond ſchien ſich auf ſeinem heutigen Rund⸗ 
gang durch die Hafenkneipen der alten Darſe verſpätet zu 
haben, denn er ſuchte das „Cafs zur Blutwurſt“ erſt gegen 
Abend auf. Mutter Vauban machte ſich im Keller zu 
ſchaffen, und der Wirt des Etabliſſements tat ſo unbefangen, 
wie es ihm nur irgend möglich war. 


Lerond fand auch nicht das Mindeſte, was zu bean⸗ 
ſtanden geweſen wäre. 

Nachdem er auf Einladung Vater Vaubans ein Viertel 
Weißen genommen hatte, wandte er ſich zum Gehen und 
warf ganz beiläufig hin: „Und Ihr Louis, Vater Vauban?“ 

Der glaubte, daß ihn ein Herzkrampf befiele. 

Und der Kommiſſar fuhr fort: „Ein flotter Burſche, 
Vater Vauban! Das iſt in dem richtigen Alter und ge⸗ 
nießt ſein Leben. Ich ſah ihn vorhin am Bahnhof. Er 
nahm den Zug nach Paris zuſammen mit einem Mädel, das 
gar nicht zu verachten iſt. Ja, ja, ja! Wer auch noch ein⸗ 
mal jung ſein und es ſo haben könnte!“ 

Vater Vauban ſagte kein einziges Wort. 

Aber als Lerond glücklich draußen war und Mutter 
Vauban aus dem Keller zurückkam, machte er ſeinem ganzen 
Unwillen Luft. 

Stillſchweigend ließ Mutter Vauban das eheherrliche 
Ungewitter über ſich ergehen. Dann aber ſagte ſie: „Dem 
Himmel ſei Dank, daß er nach Paris gefahren iſt und atcht 
nach Tunis, dann darf ich doch auf ein Wiederſehen hoffen!“ 

„Sobald er wieder Geld braucht, Alte!“ 

„Freilich, Vater Vauban!“ . 
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„Mein Kind, 


